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Lesepredigt

6.Sonntag der Osterzeit – Lesejahr A (25. Mai 2014)

L1: Apg  8, 5-8.14-17                          L2:  1 Petr 3,15-18

              Ev: Joh 14,15-21
Liebe Schwestern und Brüder!

„Hoffentlich habe ich in der Matheprobe keine Fünf. Hoffentlich findet mein Sohn bald eine Arbeit. Hoffentlich wird meine schwer kranke Frau wieder gesund.“

Wir alle kennen solche Sätze, haben sie so oder so ähnlich vielleicht selbst schon einmal gesagt, gedacht oder gehört.

Eine Hoffnung haben, auf etwas hoffen, das ist für uns Menschen sehr wichtig, ja lebenswichtig. Denn wer keine Hoffnung mehr hat, wer nicht mehr hoffen kann, der ist innerlich bereits tot, der ist gestorben, auch wenn er rein körperlich noch lebt, auch wenn sein Herz noch schlägt.

Eine Hoffnung haben, das kann sehr unterschiedlich aussehen, wie die eben genannten Beispiele zeigen. Das, worauf Menschen hoffen, kann sehr verschieden sein. Und wenn man Sie jetzt fragen würde, worauf Sie gerade hoffen, welche Hoffnungen Sie im Moment bewegen, mit welchen Hoffnungen Sie vielleicht in diesen Gottesdienst gekommen sind, so wären diese Hoffnungen wohl auch ganz unterschiedlich, hätte jede und jeder von Ihnen ihre, seine eigenen Hoffnungen.

In der heutigen Lesung aus dem ersten Petrusbrief war ebenfalls von „Hoffnung“ die Rede. Da hat es geheißen: „Seid stets bereit, jedem Rede und Antwort zu stehen, der nach der Hoffnung fragt, die euch erfüllt.“

Damals, zu der Zeit, als dieser Brief abgefasst wurde, es war circa 50 Jahre nach Jesu Tod und Auferstehung, hatte diese Aufforderung existentiellen Charakter, ging es nicht um irgendeine Hoffnung, sondern um die Hoffnung, um die Hoffnung, die die Christen bewegte, trotzt Verfolgung und Not nicht von ihrem Glauben zu lassen, weiterhin zu ihrem Glauben zu stehen.

Es war die Hoffnung auf einen Gott, der den Menschen in Jesus Christus in unüberbietbarer Weise gezeigt hat, wie sehr er sie liebt, wie jede und jeder von ihm angenommen ist, wie sie sich ihm ganz anvertrauen können. Es war die Hoffnung auf einen Gott, der die Menschen durch das Leben seines Sohnes, durch seinen Tod und seine Auferstehung befreit und erlöst hat. Und es war die Hoffnung auf einen Gott, der sie nie alleinlässt, der selbst in der schlimmsten Not, ja sogar im Tod, noch zu ihnen hält und ihnen neues, ewiges Leben schenkt. Eine solche Hoffnung hat die Menschen damals fähig gemacht, Verfolgung und Not, ja im Extremfall sogar den Tod auf sich zu nehmen.

„Seid stets bereit, jedem Rede und Antwort zu stehen, der nach der Hoffnung fragt, die euch erfüllt.“
Liebe Schwestern und Brüder, diese Aufforderung des ersten Petrusbriefes gilt auch uns heute noch, auch wenn wir in einer anderen Situation leben, auch wenn wir – zumindest hier in Deutschland – wegen unseres Glaubens nicht mehr verfolgt und vor Richter gestellt werden.
Rechenschaft zu geben von der Hoffnung, die uns erfüllt, von der Hoffnung des Glaubens an Jesus Christus und seinen Gott, das ist unentbehrlich, wollen wir diese Hoffnung nicht verlieren und nur noch in anderen Hoffnungen aufgehen oder gar keine Hoffnung mehr haben.

Rechenschaft zu geben von der Hoffnung, die uns erfüllt, das setzt aber voraus, uns selbst immer wieder auf die Hoffnung zu besinnen, aus der wir Christen leben, uns diese Hoffnung selbst immer wieder zuzusagen und zusagen zu lassen. 

Wenn wir zum Beispiel jetzt diesen Gottesdienst feiern, dann tun wir dies auch und vor allem deshalb, weil wir uns im Wort Gottes wieder neu diese Hoffnung zusagen lassen wollen, uns bestärken lassen wollen in unserer Hoffnung als Christen. Aber nicht nur im sonntäglichen Gottesdienst, auch im Alltag, im täglichen Gebet, in der regelmäßigen Schriftlesung, in der Meditation können wir uns auf den Grund unserer Hoffnung besinnen, uns immer wieder diese Hoffnung vor Augen halten. Wir müssen in unserem Leben, in unserem Alltag, immer wieder auf den Grund stoßen, auf den Grund unserer Hoffnung, um nicht in Hoffnungslosigkeit und Geschäftigkeit zu versinken.
Das kann auch heißen: Offen zu werden für Zeichen der Hoffnung in unserem Leben, mitten in unserem Alltag. Manchmal können solche Hoffnungszeichen auch sehr klein sein. Das Weihwasser, das wir am Eingang der Kirche nehmen, das manche vielleicht auch zu Hause in ihrer Wohnung haben, und das uns an unsere Taufe erinnert kann uns immer wieder deutlich machen, dass wir nicht nur mit Christus gestorben sind, sondern auch mit ihm auferstehen werden. Das Kreuzzeichen, das wir vor und nach dem Beten machen, das wir unserem Kind auf die Stirn zeichnen, erinnert  uns daran, dass Jesus am Kreuz für uns gestorben ist, dass seine Liebe zu uns Menschen auch vor dem Tod am Kreuz nicht Halt gemacht hat. Die Bittprozessionen, die in den kommenden Tagen wieder in vielen Gemeinden stattfinden, erinnern uns daran, dass es Gott ist, der uns am Leben erhält und uns ein erfülltes Leben, ein fruchtbares Leben schenken will.
All das sind Hoffnungszeichen, Zeichen, die uns an unsere Hoffnung als Christen erinnern und uns zugleich in dieser Hoffnung bestärken. 
Hoffnungszeichen, das können für uns aber auch andere Menschen sein, die vielleicht zunächst gar nicht groß über ihren Glauben und ihre Hoffnung reden, wo wir aber doch spüren, dass sie aus einer tiefen Hoffnung heraus leben.
Uns allen sind wohl schon solche Menschen begegnet und sie begegnen uns immer wieder. Menschen, bei denen wir uns vielleicht fragen, woher sie eigentlich die Kraft nehmen, für ihren kranken Angehörigen zu sorgen; woher sie die Geduld für ihr behindertes Kind nehmen; wie sie es schaffen, dass sie in ihrer Trauer um den Verlust eines lieben Menschen nicht untergehen; wie es kommt, dass sie immer so fröhlich, so optimistisch und hoffnungsvoll sind. 
Es gibt sie, diese Menschen, die durch ihr Leben Rechenschaft geben von der Hoffnung, die sie erfüllt. Manchmal sprechen diese Menschen auch darüber. Nicht aufdringlich, vielleicht erst dann, wenn sie ausdrücklich danach gefragt werden. 

Wir alle brauchen sie, diese Zeuginnen und Zeugen der Hoffnung, die auch uns mitnehmen auf ihrem Weg, die uns bestärken in unserer Hoffnung und neue Hoffnung schenken. Wir alle brauchen Menschen, die mit ihrer Hoffnung nicht zu kurz greifen, die nicht resigniert abwinken, die auch dann noch Hoffnung haben, wenn sie in der Matheprobe doch eine fünf haben, wenn der Sohn wieder eine Absage bekommen hat, wenn die Frau nicht wieder gesund wird. 

Wir alle brauchen solche Menschen und wir alle sind eingeladen, ja aufgefordert, selbst solche Menschen zu werden, Menschen, die durch ihr Handeln und ihr Reden ihren Mitmenschen immer wieder Rechenschaft über ihre Hoffnung geben, Menschen, die stets bereit sind, jedem Rede und Antwort zu stehen, der nach der Hoffnung fragt, die sie erfüllt. 
Norbert Hillenbrand, Diakon
Liturgiereferat


Postfach 11 44 05, 97031 Würzburg


Tel: 0931/386 64700  Fax: 0931 / 386 64 777


E-Mail: liturgie@bistum-wuerzburg.de











